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1 Jacques Fromental Halévy.
Ed. H. Nicht immer schützt Chauvinismus vor Vergeßlichkeit. Vor längerer Zeit erin-
nerte der Senior der Pariser Musikkritik, Arthur Pougin, daran, daß auf den 27. Mai
d. J. der 100. Geburtstag des Tondichters Halévy fällt. Mit anklagendemBedauern füg-
te er hinzu, daß weder die Große Oper noch die Komische irgend welche Vorberei-
tungen für diese Gedenkfeier treffe. Und doch haben Halévy’s Opern zu dem Ruhm
und dem Wohlstand dieser beiden Theater sehr wesentlich beigetragen! Außer der
„Jüdin“, welche über 550 Wiederholungen erlebt hat, empfing die Große Oper von
Halévy„Die Königin von“, „Cypern Guido und Ginevra“, „Karl VI.“ und andere erfolg-
reiche Werke. Die Opéra Comique besitzt nicht weniger als 18 Opern von Halévy,
worunter viele beifälligst aufgenommene und oft wiederholte, wie „Der Blitz“, „Die
Mus“, „ketiere der Königin Das Thal von Andorra“, „Die Rosenfee“. Aber seit mehre-
ren Jahren hat keines dieser beiden Operninstitute auch nur ein einziges Werk Halé-
vy’s gegeben—eine Vergeßlichkeit, die hart an Undank streift. Selbst „Die“, welche in
Jüdin Deutschlandund Italienjahraus jahrein ein dankbares Publicum erfreut, fehlt
auf dem Repertoire der Pariser Großen Oper seit dem Brande des alten Opernhau-
ses. „Diese nur zu berühmte Feuersbrunst,“ sagt Pougin, „ist ein bequemer Vorwand
geworden, um gewisse Opern beiseite zu schieben, welche den Wagner’schen etwa
schaden könnten.“ Die Centenar-Feier Halévy’s bot seither den schönsten Anlaß, die
verbrannten Decorationen zur „Jüdin“ wiederherstellen zu lassen. Desgleichenwäre
es Pflicht der Opéra Comique gewesen, eine sorgfältige Aufführung des „Blitz“ oder
der „Musketiere der Königin“ vorzubereiten. Nichts von alledem. An einer einzigen
Stelle hat sich der Gedanke geregt, in bescheidener Weise den 100. Geburtstag ei-
nes Künstlers zu feiern, der zu demmusikalischen Ruhm Frankreichs hervorragend
beigetragen und dessen Werke allein sich neben den Meyerbeer’schen in der Große
Oper erhalten haben. Es ist die „Gesellschaft der Tondichter“ in Paris, welche das
Andenken Halévy’s in einer Abendsitzung feiern wird mit der Aufführung einiger
Gesangsstücke von ihm und einem Vortrage über sein Leben und Wirken.

Halévywar am 27. Mai 1799in Parisgeboren. Sein Vater, ein Deutscher aus Fürth-
bei Nürnberg, stand als hebräischer Dichter und Gelehrter in hohem Ansehen und
genoß insbesondere die wärmste Freundschaft undWerthschätzung des berühmten
Orientalisten Sylvestre de Sacy. Sein wahrer Name war Lévy. Infolge des Gesetzes
vom Jahre 1807über die Familiennamen der Juden setzte er die den Artikel ersetzen-
de Sylbe hal (das arabische al) vor seinen bisher geführten Namen. Das musikalische
Talent des Sohnes verrieth sich frühzeitig. Er kam 1809an das Conservatorium, wur-
de Schüler Cherubini’s und Méhul’s in der Composition und erhielt 1819 den grand
prix de Rome. Dem Gesetz, richtiger dem alten Zopf gemäß, begab er sich für 3 Jahre
nach der Ewigen Stadt. Er litt unter diesem, für musikalische Ausbildung so unergie-
bigen Aufenthalt nicht weniger, als seine Nachfolger Berlioz, Thomas, Gounodund
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arbeitete dort ebensowenig wie diese. Auf der Rückreise verweilte Halévymehrere
Monate des Jahres 1822in Wien, wo er ernstere Studien betrieb, auch eine vierhän-
dige Sonate, ein Rondo und Capricciobei Diabelliveröffentlichte. NachMittheilungen
seines Bruders Léonhat er hier Beethoven kennen gelernt, den er öfter besuchte und
dem er lebenslang eine liebevolle, bewundernde Erinnerung bewahrt hat. (In keiner
Beethoven-Biographie findet sich eine Erwähnung Halévy’s, welcher damals freilich
ein noch unbekannter junger Mann war.) In Parisübernahm er eine Classe im Con-
servatorium, gab Unterrichtsstunden und bemühte sich, wie alle die unglücklichen
Laureaten von Rom, um Operntexte. Endlich glückten ihm einige kleinere komische
Opern, die mit mehr oder weniger Erfolg aufgeführt wurden, ohne über die Grenzen
Frankreichs zu dringen. Dies ist ihm erst 1855 mit der „“ gelungen, welche bald al-
le Jüdin europäischen Bühnen erobert und Halévy’s Ruhm begründet hat. Noch am
Schlusse desselben Jahres brachte Halévyseine komische Oper „“ auf die Scene. Unge-
achtet großer Schön Der Blitzheiten haben seine späteren Opern einen so ungetheil-
ten, anhaltenden Erfolg wie „Die Jüdin“ und „Der Blitz“, namentlich in Deutschland,
nicht errungen. Nach London berufen, brachte Halévydort 1850die Oper „La tempes-
ta“ zur Aufführung. Er hatte damit ebensowenig Glück, wie später Ambroise Tho-
mas, dessen letztemWerke gleichfalls Shakespeare’s „Sturm“ zu Grunde liegt. Mit „“,
welche an der Großen Oper La Magicienne viele Aufführungen erlebt hat, beschloß
Halévy 1858seine Laufbahn als dramatischer Componist. Halévy, der fast sein gan-
zes arbeitsvolles Leben ununterbrochen in Pariszugebracht hat, mußte schließlich
schwer leidend sich nach Nizzabegeben. Dort ist er am 17. März 1862gestorben. Eine
von ihm unvollendet hinterlassene Oper „“ bezeichnet ein seltsames Ereigniß in der
Theater Noahgeschichte. Sie hat nämlich ihre erste Aufführung nicht in Frankreich,
sondern in Deutschlanderlebt, und zwar am Karlsruher Hoftheater 1885. Halévyhat-
te die Partitur seiner großen Oper „Noah, oder: Die Sündfluth“ im Jahre 1858unvoll-
endet hinterlassen. Da erwies sein Schwiegersohn George ihm für den „Bizet Noah“
denselben Liebesdienst, den einst Halévyals junger Mann dem Componisten geleis-
tet hatte, indem er dessen unvollendete Oper Herold„Ludovic“ in sehr geschickter
Weise vervollständigte. Nun ist auch Bizetseit zwanzig Jahren todt, und noch immer
harrt die Oper „Noah“ in Parisihrer Auferstehung. Im Jahre 1870war dort eine Auf-
führung des „Noah“ geplant, jedoch angeblich durch den Ausbruch des Krieges ver-
eitelt. Da griff der so lebhaft für französische Musik eingenommene Felix beherzt zu
und brachte den vonMottl Putlitzins Deutsche übertragenen „Noah“ in Karlsruhezur
allerersten Aufführung. Das Werk vermochte übrigens den an die Namen und Halé-
vy geknüpften Erwartungen nicht zu Bizet entsprechen und hat von Karlsruheaus
keine weiteren Kreise gezogen.

Von Halévy’s Opern haben sich auf der deutschen Bühne bis heute zwei erhal-
ten: „“ und „Die Jüdin“. Der Blitz „Die Jüdin“ wird stets als sein Meisterwerk gel-
ten; als dasjenige, welches die Individualität des Tondichters am prägnantesten of-
fenbart, die Mängel und Härten seines Talents am reichsten mit Blüthen bedeckt.
Scribe’s Libretto weist „Die Jüdin“ unter jene echt französischen Schreckensdramen
der Dreißiger-Jahre, welche den Rückschlag der romantischen Schule auf die Opern-
musik augenfällig darthun; ein grelles Bild religiösen Hasses und Fanatismus. Aus
diesem dunklen Grunde erblühen aber Situationen von zartester Empfindung und
herzenswarmeMelodien,wie sieHalévynur selten so überzeugend gesungen hat. Ich
brauche hier nicht ausdrücklich an Recha’s seelenvolle Romanze „Il reviendra“, an
Eleazar’s rührende Arie im vierten Act, an das Gebet und die Brotweihung im drit-
ten Act zu erinnern. Das nationale jüdische Element in Halévy, das (wie bei Meyer-
beer) auch manches Bizarre, raffinirt Berechnete erklären hilft, gedieh gerade die-
sem Werk zu eigenartigem Vortheil. Vor Allem die weihevolle Scene der Osterfeier
trägt ein so echtes Gepräge, daß wir uns in das Haus eines der alten biblischen Patri-
archen versetzt glauben. Die beiden Hauptgestalten Eleazarund Rechawerden stets
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die Seele des Empfangenden im Innersten aufregen und haben bis heute den bedeu-
tendsten Darstellern lohnende Aufgaben geliefert. Der seltsame Einfall, den Eleazar,
eine pathetische Väterrolle, dem Tenor zuzutheilen, entstammt einer ganz persönli-
chen Beziehung. Halévyhatte die Rolle ursprünglich für den Bassisten gedacht. Der
Tenorist Levasseur , der Nourrit Recha’s Liebhaber singen sollte, bewogjedoch den
Componisten zu demWagstück, die Rolle des Juden für ihn zu schreiben. Dieser geist-
volle dramatische Sängerwar es überdrüssig geworden, lauter sentimentale, zärtlich
girrende Liebhaber zu singen. Dies ist auch manchem der besten deutschen Tenoris-
tenwiderfahren; , Tichatschek, Niemann,Wachtel Sontheim undAndere zählten den
Eleazarzu ihren Glanzrollen. Auf den Rath Nourrit’s schloß auch Halévyden vierten
Actmit der Arie Eleazar’s, während früher ein großes Chorfinale beabsichtigtwar. Be-
kanntlich ist es auch Nourrit’s Verdienst, daßMeyerbeer, welcher den vierten Act der
„Hugenotten“ mit der Waffenweihe schließen wollte, das große Liebesduett hinzu-
componirt hat, die Perle der ganzen Oper. Nourrit’s geistiger Einfluß war sehr groß;
die namhaftesten Componisten suchten und befolgten gern seinen Rath, der fast im-
mer richtig war, freilich auch immer darauf bedacht, die volle Strömung des Effects
auf seine eigene Mühle zu leiten.

Von den hervorragenden Werken, welche Halévyfür die Pariser Große Oper ge-
schrieben, sind inWienaußer der „Jüdin“ nur noch zwei zur Aufführung gelangt: „“ (
Guido, oder: Die Pest in Florenz und Ginevra 1844) und 1852die „“. Keine von beiden
Königin von Cypern hat die künstlerische Bedeutung, noch auch den äußeren Erfolg
der „Jüdin“ erreicht. Sie gehören beide zu jenen zahlreichen fünfactigen Opern, wel-
che das Historische, also eine nothwendige Kunstrichtung der Zeit, als Modesache
behandeln und für äußerlichen Prunk ausbeuten. Als dramatische Unterlage für all
die blendenden Aufzüge, Märsche, Ballette und decorativen Ueberraschungen wer-
denmöglichst gewaltthätige Leidenschaften und aufregende Situationen gehäuft. So
in „Guido undGinevra“ dasWüthen der Pest, Scheintod, Leichenraub und alles dahin
Gehörige. Eine einzige gemüthvolle, melodiös reizende Nummer ist mir daraus erin-
nerlich: die Des-dur-Romanze Guido’s im ersten Act. Es fehlt dieser Oper, auf welche
Halévybesondere Mühe verwendet hatte, auch sonst nicht an effectvollen Musikstü-
cken; daß sie trotzdem auf allen Bühnen nur ein kurzes Leben fristete, erklärt sich
großentheils aus der uns abstoßenden, mehr trostlos traurigen als tragischen Hand-
lung. Noch äußerlicher, musikalisch unerquicklicher berührt uns „“. In Die Königin
von Cypern Wienist sie erstzwanzig Jahre nach ihrer Pariser Première (mit Frau
Czillaghin der Titelrolle) erschienen. Um das Libretto war anfangs heftig polemisirt
und processirt worden; der Dichter Saint-hatte es als „Georges Catarina Cornaro“ für
Franz Lachner geschrieben, trotzdem aber an Halévyverkauft. Dadurch war die all-
gemeine Aufmerksamkeit erregt, aber das Textbuch nicht besser geworden. Niemals
habe ich eine Opermit solchem Luxus und somalerischer Pracht aufführen gesehen,
wie diese „Reine de Chypre“ im Pariser NeuenOpernhaus; aber alle Sammtgewänder
und vergoldeten Rüstungen vermochten die traurige Blöße dieserMusik nicht zu ver-
decken. Halévy’s Absichtlichkeit ist darin so vorschlagend, daß es ihm fast unmöglich
wird, einen breiten einfachen Chor zu schreiben. In dem großen Ensemble erscheint
Alles verzwickt, zu einer Originalität gequält, die durch keine Mühewaltung erreicht
wird. Dazwischen begegnenwirwieder einzelnen ruhiger hinfließendenGesangsstü-
cken (wie das erste Duett Gérard’s mit Catarina), welche durch ihre Weichheit und
Herzlichkeit überraschen. Sie weisen darauf hin, daß Halévy’s ursprüngliche Natur
ihn eigentlich mehr für das Lyrische als für gewaltsame Dramatik, mehr für den Ein-
zelgesang als für Massenwirkungen eignete. Wir finden dies fast überall bestätigt,
wo sein Text einen ebenen Schritt geht, was freilich bei diesen großen, aufgeregten
Stoffen selten der Fall ist. Ammeisten spricht für unsere Ansicht Halévy’s einfachste
und gemüthvollste Oper „“. Im Hofoperntheater ist sie Der Blitz 1849nach wenigen
Vorstellungen verschwunden und wurde erst 32 Jahre später, unter Director aufs
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sorg Jahnfältigste neu studirt, wieder aufgenommen. Auch da hat sie jedoch nicht
den Beifall gefunden, der ihr anderwärts so treu geblieben. Das lag nicht sowol an
dem Werke selbst als an zwei wichtigen Bedingungen der Aufführung. „Der Blitz“
braucht ein kleines intimes Theater und sehr gewandte, temperamentvolle Darstel-
ler. Eine Conversations-Oper, die nur für zwei Soprane und zwei Tenore geschrieben
ist, ohne Baßstimme, ohne Chor. Es ist wörtlich kaum zu nehmen, daß Halévy, dieser
peinlich ernsthafte Künstler, sich, wie man erzählt, durch eineWette zu solchemWa-
gestück habe bestimmen lassen. Die Handlung ist bei aller Einfachheit gut erfunden
und geschickt geführt; sie leidet nur anübermäßiger VerzögerungdesAusgangs. Eine
auf so dürftigeKunstmittel gestellte Oper geräth in Gefahr, langweilig zu werden, so-
bald sie zu lang wird. Halévy’s Musik erfreut durch Eleganz, Anmuth und Geist, ganz
besonders aber durch eine glänzende technische Gewandtheit. Daß Manches darin
veraltet, einer früheren Mode verfallen ist, darf uns heute, nach fast 44 Jahren, nicht
Wunder nehmen. Und französische Opernjahre zählen fast doppelt, wie Kriegsjahre.
Zu den verblichenen Moden gehören zum Beispiel beschreibende große Arien, wie
die des Lyonel, welcher das Seemannsleben, die Abfahrt, das Abschiednehmen, die
Seeschlacht, die glückliche Heimkehr, Alles im Detail schildert. Ein Seitenstück da-
zu bildet die minutiöse Schilderung einer großen Jagd, welche in den „Musketieren
der Königin“ Olivier in einer endlosen Arie zum Besten gibt. Immerhin bleibt Halé-
vy’s „Blitz“ ein kleines Meisterstück — wohlgemerkt, für ein kleines Theater. Dem
„Blitz“ hat in seiner akademischen Gedächtnißrede auf Beulé Halévy einige treffen-
de Worte gewidmet. „Welches ist das besondere Verdienst dieses Werkes?“ fragt der
Redner des Institutes. „Ist es das Komische, das der Titel anzukündigen scheint? Nein,
denn man findet hier weder die lebhafte noch die etwas boshafte Fröhlichkeit, wel-
che dem französischen Geiste eigen ist, noch das unerschöpfliche, dem Gezwitscher
der Vögel gleichende Lachen, das eine italienische Partitur erfüllt. Nur Verve der Dar-
stellung, Gang der Handlung, interessanter Aufputz und eine gewisse Komik, die sich
aus den mit außerordentlicher Geschicklichkeit geschaffenen musikalischen Verbin-
dungen ergibt, sollen Anlaß zum Lachen bieten. Das israelitische Volk lacht wenig;
es ist ebenso ernst wie die anderen semitischen Racen. Die an denWeiden von Baby-
lon aufgehängten Harfen sind das Sinnbild aller Musik des Orients, die klagend und
träumerisch ist. So ist im Grunde Melancholie die herrschende Stimmung im „Blitz“;
darin besteht eigentlich seine dramatische Einheit. Die lieblichen Melodien athmen
zugleich etwas von Traurigkeit und Zartheit. Die Leidenschaft ist vorhanden, aber
verschleiert, abgeschwächt bis zu dem, was man inniges Gefühl nennt.“ ...

Von Halévy’s komischen Opern haben außer dem „Blitz“ einzig „“ Die Musketie-
re der Königin sich eine zeitlang beliebt erhalten auf deutschen Bühnen. Weniger
originiell und melodiös als der „Blitz“, aber dramatisch bewegter, farbenreicher, si-
chert ihnen in Frankreichihre in Galanterie und Ritterlichkeit schwelgende Hand-
lung noch manche Wiederholung. Im Wiener Hofoperntheater sind die „Musketie-
re“ zuletzt 1863wieder aufmarschirt, um bald wieder abzuziehen ohne klingendes
Spiel und fliegende Fahnen. DieMusik ist von zu geringemund zweifelhaftemWerth,
um durch eigene Kraft die Wirkung dieser Oper zu sichern; oberflächlich tändelnde
Melodien, welche weniger den Kern als die letzte Zierde einer lebensvollen, geistrei-
chen Darstellung zu bilden haben. Diese Anschauung ist den Franzosen ganz eigent-
hümlich und bestimmt sehr wesentlich den Charakter ihrer Opéra comique. Wer die
„Musketiere“ in Parisgesehen, begreift, auch ohne besonderer Verehrer Halévy’s zu
sein, den ziemlich anhaltenden und lebhaften Erfolg derselben. Für ein deutsches
Publicum sind ein pikantes Marschthema und ein hübsches Duett noch keine Oper.

Das Bild Halévy’s bliebe unvollständig, wollte man seine Verdienste als Schrift-
steller übergehen. Halévywar über sein specielles Fach hinaus ein Mann von um-
fassender gründlicher Bildung und ein ausgezeichneter Stylist. Um dieser Vorzüge
willen wählte ihn die Akademie der Schönen Künste zu ihrem Secrétaire perpetuel,
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ein Amt, das nie zuvor ein Musiker innegehabt. Unter dem Titel „Souvenirs“ ist ei-
ne lesenswerthe Auswahl seiner Gedächtniß et portraitsreden (Eloges) und musika-
lischen Aufsätze in zwei Bänden bei Michel Lévyerschienen. Ebenso gewissenhaft
und erfolgreich versah Halévydie Professur der Compositionslehre am Conservato-
rium als Nachfolger von Fétis. Seine Schüler — unter welchen Gounod, Victor Massé,
F. Bazin, Potier— bewahrten ihm stets ein dankbares herzliches Andenken. Seinem
fleckenlosen Charakter konnte Verleumdung nicht beikommen; trotzdem hatte Ha-
lévyzeitlebens viel Gehässigkeit und feindselige Geringschätzung zu tragen. In Paris-
nistete schon vor Dreyfusein kleiner ästhetisch-kritischer Generalstab, welcher den
Mann, den man nicht auf die Teufelsinselschicken konnte, wenigstens zu allen Teu-
feln wünschte. Es hat seinemAndenken nicht geschadet. Halévy’s Todwar, nach dem
Zeugnisse Pougin’s, eine allgemeine Trauer für Frankreich, das in ihm nicht blos ei-
nen großenMusiker und geistvollen Schriftsteller, sondern auch einen vortrefflichen
Menschen von idealem Streben, rastlosem Fleiße und edlem Charakter verloren hat.


